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Mehr See

Ohne See kein Luzern. Der See hat Luzern gemacht.
Wenn es also stimmt, was der Schriftsteller Matthias
Zschokke geschrieben hat, nämlich dass «ein See von
Jahr zu Jahr seeiger werden muss, um weiter als See
gelten zu können», dann tut Luzern gut daran, sich
danach zu richten. Nur schon, um die Touristen im-
mer wieder neu anzulocken. Wie aber geht das? Wie
kommt Luzern zu mehr See? Um eine Antwort zu fin-
den, ist es wichtig zu verstehen, dass auch das Umge-
kehrte gilt: ohne Luzern kein See. Luzern hat den
See gemacht. Der Quai macht den See, das Lido
macht den See, das KKL macht den See. In Flüelen
war es die NEAT, die den See neu machte, als aus dem
Bauschutt die herrlichen neuen Badeinseln aufge-
schüttet wurden. Oder, mit den Worten des Dichters:
«Der See käme zwar durchaus ohne mich aus, aber
ich glaube inzwischen fast ein wenig, dass ihm was
fehlte, dem See, wenn ich nicht mehr hier wäre» (Gert
Jonke).

Der See ist mehr als H2O. Das Wasser allein ist neu-
tral und nicht interessanter als eine Wiese. Seine be-
törendsten Stellen hat es da, wo die menschgemachte
Kultur abrupt am mächtigen, auch etwas unheim-
lichen Gewässer endet. An den Quais und Molen, in
den verschwenderischen Hotelanlagen und Parks,
auf Stegen und Brücken und natürlich in den Bade-
anstalten. Dort kann man dann hineinspringen, in
den See, aber nur auf Zeit. Mehr See, das sind mehr
solche Orte, wo wäge Ensembles aus Natur und Kul-
tur die Kontemplation schärfen. Die Hotelpioniere
haben es vorgemacht. Jean Nouvel hat mit der Idee
weitergespielt und den See ins KKL geholt.

Der See ist aber auch der Seeblick. Der möchte ins Wasser springen, kann es aber
nicht, und ist darum umso eindringlicher. Der Seeblick ist dem Fernweh nach dem
Meer verwandt, ganz im Gegensatz zur Seelage, die realistisch ist. Mehr See, das
wäre darum auch mehr Seesicht, gerade weil die Seelagen alle längst verbaut sind.
Also müsste man Hochhäuser bauen, von deren Fenstern aus man auf den See
sieht, und es wäre an der Stadtplanung herauszufinden, in welchen Bauzonen die-
se Seeblickkratzer stehen, und wie hoch sie sein müssten.

Kunst am See. Wenn der See die Stadt Luzern erst gemacht hat, dann darum, weil er
bis ins 19. Jahrhundert die wichtigste Verkehrsverbindung war. Verkehrsverbin-
dungen, daran hat sich bis heute nichts geändert, sind nützlich, aber nicht schön.
Der erste öffentliche Schwimmplatz am Luzerner Seebecken wurde erst 1827 er-
öffnet. Und der Erste, der in der Stadt an Seelage baute, nicht, weil er musste, son-
dern weil er wollte, war wohl der Arzt Josef Pfyffer-Segesser (1813-1890), wie
Heinz Horat in «Seelust» schreibt, der Publikation zur gleichnamigen Ausstellung
im Historischen Museum *. 1862 liess er an der Haldenstrasse die Villa Unterhal-
den errichten (sie wurde 1978 abgebrochen). Die «Seelust» folgt also keinem ar-
chaischen Trieb. Kaum zufällig wuchs sie dann, als der See an Bedeutung als Han-
delsstrasse verlor und gewissermassen zur Brache wurde. Mit anderen Worten: Nur
ein unnützer See betört.

Will Luzern mehr See, muss es also dessen Nutzlosigkeit fördern. Das ist eine pa-
radoxe Aufgabe: Denn je betörender der See, umso mehr nützt er dem Tourismus
und der einheimischen Bevölkerung. Eine «Planung für mehr See» – die selbstver-
ständlich alle Orte und Kantone am See einbeziehen müsste – hätte also dafür zu
sorgen, dass der See trotz vieler Ansprüche nicht übernutzt wird. Zum Geheimnis
des Sees gehört, dass es Tabuzonen gibt, verwildernde Naturräume. Vielmehr muss
es darum gehen, die magischen Orte zu stärken, die schon heute existieren: Orte
des Überblicks wie Seelisberg oder der Bürgenstock, Orte des Amüsements und
Körperkults wie die Badeanstalten, Orte der Geschichte und Legende wie Treib
oder Stansstad, patinierte Orte der Kontemplation wie der Richard-Wagner-Park
oder die Dampfschiffe, und natürlich die Orte des verwunschenen, verschrobenen
oder weltläufigen Luxus in der Hotellerie. 

Luzern ist sein See. Wenn sich Luzern also verbessern will, muss es auch den See verbessern. 
Dazu beitragen können alle, sogar Emmen.



7BIG IN LUCERNE

Manche dieser Orte sind in den letzten Jahren im Mittelmass versunken, dem Feind
der Magie. Rund um den See sind in den letzten 20 Jahren geschichtsträchtige See-
restaurants abgebrochen und durch langweilige Seminarhotels mit langweiligen
Menükarten ersetzt worden. Auf der Horwer Halbinsel ist das letzte alte, mondäne
Seehotel, das St. Niklausen, seit zwei Jahren geschlossen. Auf dem Bürgenstock
kommt die Hotellerie nicht zur Ruhe, geschweige denn zu einem Konzept. In Brun-
nen ist sie in einem traurigen Zustand. Die meisten Strandbäder rund um den See
sind austauschbar, und die Fahrt auf einem dieser neueren, langweilig designten
und schrecklich ausgestatteten Motorschiffe ist nicht halb so faszinierend wie jene
auf dem Dampfschiff. Es ist, als habe man es verlernt, neue magische Orte zu
schaffen. Dabei geht es nicht um Spektakel, sondern um Qualität. Um Kunst am
See. Um hervorragende Architektur am und im See, um die Schärfung des Badeer-
lebnisses, um die künstlerische Befragung historischer Stätten, um den Schutz der
Natur, um eine aufregende Neuerzählung der Geschichte und Mythen. Lauter
nutzlose Dinge eben, die aber den See aufwerten.

Ein Schiff wird kommen. Entscheidend wird aber auch sein, ob es gelingt, den See vom
wachsenden Freizeit- und Erholungsdruck zu entlasten. Einen Weg, der scheitern
muss, versucht die Gemeinde Horw: Sie will im Felmisgebiet, ohne Sicht auf den
See, ein neues Zentrum für Sport und Freizeit schaffen und hofft so, das Seeufer zu
entlasten. Nur: Kein Mensch, der an den See will, wird sich auf eine noch so grüne
Wiese umlenken lassen. Vielleicht müsste sich die Region überlegen, wie sie zu-
sätzliche Seefläche schaffen könnte. Eine Lösung bietet sich in Emmen an, wo die
Agglomeration am Seetalplatz in den nächsten Jahren ja ein neues Stadtzentrum,
nach aktuellem Stand der Planung aber noch keinen neuen See erhalten soll. Da-
bei liegt es doch auf der Hand, dass zusätzlicher See dem Stadtzentrum viel nütz-
licher sein kann als der Flughafen, den er ersetzen müsste: Er stärkt die ganze Re-
gion in ihrer Kernkompetenz als Wohn- und Touristenstadt mit Seeanstoss. Und
erlaubt es, neue Freizeit- und Sportbedürfnisse in einer künstlichen Seeanlage zu
konzentrieren. Der alte See im alten Stadtzentrum dagegen wird entlastet. Nutzlo-
ser, betörender.

Die alte, magische Seelandschaft aufzuwerten und durch einen neuen See zu entlas-
ten, ist nur möglich, wenn alle Kantone, die Teil dieser Landschaft sind, eine ge-
meinsame Seepolitik machen. Und, natürlich, einen Seekredit sprechen. Allerdings
streben die Interessen der Innerschweizer Kantone schon seit Langem auseinander.
In der Verkehrs-, der Steuer-, der Kulturpolitik. Im Interesse einer Seepolitik müss-
te man sich zunächst also an jene Zeit erinnern, als der See die Innerschweiz ver-
band, nicht trennte. Das Kulturmagazin schlägt darum vor, die Salle modulable
nicht im Stadtluzerner Lido zu bauen, sondern als schwimmendes Kulturhaus zu
konzipieren, das während dem Lucerne Festival zwar vor Luzern steht, das für die

«Alpentöne» aber auch in den Urner Fjord, für die
«Musiktage» nach Stansstad fährt oder für Opernauf-
führungen auch schon mal überm Kreuztrichter an-
kert. Anders als Jean Nouvel holt es den See nicht ins
Kulturhaus. Als architektonisches und kulturelles
Wahrzeichen durchmisst es das Wasser.

Anders als die früheren Handelsschiffe würde die
Salle modulable also nicht Waren, sondern Kultur
austauschen zwischen den Innerschweizer Kanto-
nen. Und so könnte sie auch der Ort sein, wo die
Vertreter der Innerschweizer Kantone eine Seepoli-
tik entwerfen.

Text: Christoph Fellmann; Illustration: Tom Frey

* Heinz Horat: «Seelust. Badefreuden in Luzern», Publikation
zur gleichnamigen Ausstellung (bis 31. August) im Historischen
Museum Luzern, Verlag hier + jetzt, 162 S.

Luzern morgen: Dieser Beitrag ist Teil der Serie zum 
Jubiläum «20 Jahre Das Kulturmagazin». Bis Oktober 
beleuchten wir in jeder Nummer einen Brennpunkt 
der politischen, sozialen und kulturellen Zukunft der 
Region. Ausgangspunkt: Was müssen wir machen, damit
Luzern so schön bleibt, wie es ist?




